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SGGbSORqe UHÖ k]RCbGHpObTlk
LUZERN, DEN 7. AUGUST 1958 VERLAG RÄBER & CIE., LUZERN 126. JAHRGANG NR. 32

Eindringlich und überzeugend empfiehlt
der heilige Apostel Paulus die Tugend der
Frömmigkeit: «Übe dich in der Frömmig-
keit. Denn Leibesübung ist zu wenigem
nütze. Sie hat die Verheißung des Lebens
für jetzt und für die Zukunft. Dieses Wort
ist so wahr und wert, daß alle es anneh-
men» (1 Tim 4, 7—10).

Wie wenig wird diesem großen Apostel-
wort Beachtung geschenkt! Der moderne
Mensch hat für die Frömmigkeit nicht viel
übrig. Er ist ein Kind des technischen und
materialistischen Zeitalters. Darum fehlt
ihm Sinn und Zeit dazu. Aber noch ein
Grund ist, der den Menschen der Frömmig-
keit entfremdet. Es ist die falsche, ver-
drehte, steife, schroffe und stachelige Art
oder Unart in der religiösen Betätigung
einzelner Christen. Manchmal ist die Fröm-
migkeit mehr Schein als Sein, und nicht
selten trifft man sie verbildet und ver-
knöchert an. Kam sie nicht deshalb bei
manchen in Verruf? Die für alle Lebens-
lagen Halt, innere Kraft und Erleuchtung
bietende Tugend der Frömmigkeit hat nicht
das Ansehen, das ihr gebührt, weil sie miß-
braucht oder nicht recht gepflegt wird.

Schein

Gibt es nicht Katholiken, die ihre Reli-
gion meist um irgendeines weltlichen Vor-
teils willen betätigen? Ihre Frömmigkeit
stammt nicht aus dem lebendigen Glauben,
sondern aus ihrer materialistischen Gesin-

nung. Das Volk nennt solche Christen
«Scheinheilige». Manchmal braucht es nur
einen oder ganz wenige solcher Katholiken,
um auf eine sonst gute Pfarrei oder einen
Standesverein ein schiefes Licht zu werfen.
Von einem Katholiken erwartet jedermann
Echtheit in der Religionsausübung und Ge-

wissenhaftigkeit in allen Lebensgebieten.
Noch trauriger, wenn einer die Frömmig-
keit benützt, um sein Sündenleben zu-
decken zu können. Wenn Leute mit einer
solchen Scheinheiligkeit entlarvt werden,
müssen gewöhnlich jene herhalten, die
wirklich und echt fromm sind. So bringt
die Scheinfrömmigkeit die echte Frömmig-
keit in Verruf.

Frömmigkeit im Verruf
Den «Scheinheiligen» sind ähnlich die

«Gesetzesheiligen». Es sind Christen, die
zwar äußerlich ihre religiösen Pflichten er-
füllen, aber ohne innere Religiosität, ohne
Glaubenswärme und tiefere Überzeugung.
Sie halten sich für fromm und gut, wenn
sie das Äußere in der Religion erfüllt ha-
ben. Wenn dann an diesen Leuten entdeckt
wird, daß sie innerlich hohl und leer sind
oder bei Prüfungen ebenso umfallen wie
nichtpraktizierende Christen, kommt an-
dern die Frömmigkeit als sinnloses Getue
vor.

Dann gibt es auch unter Christen ehr-
süchtige Menschen. Mancher treibt Sport,
weil er hofft, dadurch am ehesten und
leichtesten zu Ansehen zu kommen, da er
wegen Untüchtigkeit im Leben und Beruf
nicht glänzen kann. Ähnlich suchen gewisse
Christen sich durch Frömmigkeit auszu-
zeichnen, weil sie nicht durch Lebenstüch-
tigkeit sich Ansehen verschaffen können.
Sie üben die Werke der Frömmigkeit in
selbstsüchtiger Absicht. Der Geltungstrieb
kommt auch im religiösen Leben zum Vor-
schein. Wenn dann solche Leute zu ihrer
Lebensuntüchtigkeit und zu ihrer hervor-
stechenden Frömmigkeit noch nachlässig
sind in Kleidung und Körperpflege, oder
wenn ihnen ein gesunder Frohsinn abgeht,
stoßen sie ab. «Frömmigkeit, die nicht hei-
ter sein kann, hat immer irgendwo einen
kranken Flecken» (M. Seemann).

Vorbildung

Gelegentlich lassen sich unter frommen
Leuten, wie ja auch unter Unfrommen, un-
klare, verstiegene und stolze Köpfe finden.
Sie halten die und die Form und Art von
religiöser Betätigung als alleinseligma-
chend. Daran halten sie fest und drängen
ihre Art unklugerweise und wahllos ande-
ren auf und denken nicht daran, daß auch
im religiösen Leben nicht alles für alle ist.
Das stößt ab und bringt die Frömmigkeit
in Mißkredit.

Andere Katholiken verstehen im reli-
giösen Leben nicht zu unterscheiden zwi-
sehen Wesentlichem und Unwesentlichem
und verlieren sich in ihrer Frömmigkeit in

ganz Nebensächliches. Das nimmt der
Frömmigkeit den Duft der Hoheit und gibt
ihr den Beigeschmack des Kleinlichen.
Solche Frömmigkeit begeistert nicht.

Nicht selten finden sich unter Katholi-
ken religiöse Egoisten. Ihr religiöses Le-
ben kreist nicht um Gott und sein Reich,
sondern um ihr eigenes Ich. Frömmigkeit
ist für sie nichts anderes als eine geistige
Befriedigung. Beim Praktizieren der Reli-
gion wollen sie innerlich einen Genuß er-
leben. Sie wollen erbaut oder getröstet
werden. Sie beten für sich und ihre An-
liegen. Geht es um die großen allgemeinen
Interessen der Kirche, dann bringen sie
bei weitem nicht die gleiche Innigkeit auf.
Die Anliegen der Kirche kommen ihnen als
etwas Fremdes vor. Manchmal sind diese
Leute nicht einmal selber schuld an der
Fehlentwicklung ihres religiösen Lebens.
Schwere Schicksalsschläge haben sie dazu
geführt, die Religion zu betätigen, um Trost
zu haben. Mitschuldig an diesem religiösen
Egoismus ist vielleicht auch, daß die Ret-
tung der eigenen Seele oft zu stark als
erste und einzige Aufgabe des Christen hin-
gestellt wurde.

Man darf diese religiös Verbildeten nicht
als Vorbilder nehmen für die Pflege der
Frömmigkeit. Aber man muß sie ertragen.
Wenn Gott und die Kirche sie ertragen,
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müssen auch wir sie ertragen. Mancher
muß, und das oft mit vielen Opfern, sich
jahrelang zur echten Frömmigkeit durch-
ringen. Und mancher findet erst nach lan-
gen Irrungen im religiösen Leben den Weg
zur echten Frömmigkeit.

Echte Frömmigkeit

Weil unechte Frömmigkeit wie selten
etwas abstößt und manchem einen ganz
falschen Begriff vom katholischen Glauben
und Lebensideal gibt, ist es sehr wichtig,
daß schon die Kinder und die Heranwach-
senden zu echter Frömmigkeit erzogen
werden. Da können Elternhaus, Religions-
Unterricht, die Standesvereine in ihren Zir-
kein und Religionsvorträgen und die Insti-
tute Großes leisten in der Erziehung der
jungen Menschen zu echter und gesunder
Frömmigkeit. Wer hat dazu wertvollere
Gebete, Gelegenheiten und Vorbilder als
wir Katholiken! Eine heiße Sehnsucht nach
den Erweisen göttlichen Daseins und gött-
licher Macht liegt trotz des verbreiteten
Materialismus im Herzen vieler moderner
Menschen. Wenn wir nur einmal Gott
sehen, Gott hören und Gott begegnen
könnten. Darum immer wieder das große
Aufmerken, wenn man da oder dort von
einem begnadeten Menschen, von einer er-
leuchteten Seele hört. Aber Gott erscheint
uns nicht, außer in der Gestalt eines guten
und echt frommen Menschen. Dieser hat in
seiner innigen Gottverbundenheit wohl die
stärkste Gottähnlichkeit und weist man-
chem im Dunkel Tastenden und sich nach
Gott Sehnenden den Weg zum Vater.

IV. Die «Restauration» nach dem
Bürgerkrieg

Man kann nicht ohne weiteres ein Si-
tuationsbild geben, weil die Verhältnisse
immer noch im Fluß sind. Im allgemeinen
kann man wohl von einer allmählichen An-
gleichung an normalere Verhältnisse re-
den.

I. KircÄe wreö Staat

Zu Beginn darf man wohl sagen, daß das

Zusammengehen des spanischen Klerus mit
dem neuen Regime zu gewissen Besorg-
nissen Anlaß geben konnte. Ein Symbol
davon sind die Parteiabzeichen der einzig
zugelassenen Partei (Falange), die auf
sämtlichen Kathedralen und Pfarrkirchen
mit dem Namen des Gründers angebracht
wurden (wenn auch als Denkmal für die
auf Seiten der Nationalen Gefallenen *°).
Oder auch, wie wir es selbst sahen, wie
Kardinäle und Bischöfe bei nationalen
Feiern mit Mitra und Stab, also in vollem
liturgischen Ornat, die rechte Hand zum

Zwar wird auch der Christ mit einer
gesunden und glaubensstarken Frömmig-
keit immer wieder ein Stein des Anstoßes
sein, besonders verweltlichten und religiös
kalten Menschen. Das darf die echt From-
men nicht entmutigen. Ein Christ, der
wirklich fromm ist, hat eine ganz andere
Lebensauffassung und sieht die Dinge und
das Leben in der Welt in einem ganz an-
deren Lichte als der Weltmensch. Der
wahrhaft Fromme ist ein durch die Gnade
erleuchteter Mensch. Darum denkt, urteilt
und handelt er anders als der verweltlichte
Mensch. Mit diesem verschiedenen Denken
prallen der echt Fromme und der Un-
fromme aneinander. Und die Apathie ist
da. Es gilt auch hier das Wort der Heiligen
Schrift: «Jeder, der Böses tut, haßt das

Licht» (Joh. 3, 20). Wer nicht von der Welt
ist, wird von der Welt gehaßt (Joh. 17, 24).

In einer Umgebung aber, wo wenigstens
guter Wille und klares Denken herrscht,
wird ein Katholik mit einer gesunden und
echten Frömmigkeit anderen Sympathie
abringen, besonders dann, wenn er dazu
noch im Beruf außerordentliche Tüchtig-
keit an den Tag legt. Und schon mancher
religiös abgestandene Mensch hat Gott wie-
der gefunden durch einen Christen mit einer
männlichen Frömmigkeit. Der Mensch ist
nun einmal so geartet, daß seine Beziehung
zu Gott sehr oft über die Sympathie zu
Menschen geht, die echt fromm sind und
bei denen Religion und Leben harmonisch
übereinstimmen. Darum richtet sich das
Ansehen der Religion und der Frömmig-
keit nach denen, die sie leben und pflegen.

Conrad Biedermann

Faschistengruß gemeinsam mit den zivilen
Behörden erhoben. — Worauf es uns an-
kommt, sind nicht Einzelheiten, sondern
der Geist, der dahinter steht, und die nicht
abzuweisende Gefahr für die Kirche und
ihren Einfluß beim Volk: In jedem Land
ist ein Bürgerkrieg etwas Trauriges, das

mit allen Mitteln verhindert werden muß.
In Spanien kommt die besondere Leiden-
schaftlichkeit des NationalCharakters hin-
zu, ebenso, daß der Bürgerkrieg beiderseits
mit großer Grausamkeit geführt wurde.
Die Besiegten konnten natürlich der Dik-
tatur gegenüber sich nicht äußern, auf je-
den Fall war ein nicht unbedeutender Teil
des Volkes gegen die Diktatur.

Es wäre nach unserer Ansicht die Auf-
gäbe der Verantwortlichen gewesen, das

aus dem Bürgerkrieg stammende Klima
allmählich zu besänftigen, die Wunden sich
schließen zu lassen und die Vergangenheit
zu vergessen. Statt dessen werden jährlich
die betreffenden Siegesfeiern unter Assi-
stenz des Klerus begangen. Selbstverständ-
lieh darf man daraus keine falschen

Schlüsse ziehen. Aber es besteht die Ge-
fahr (und wir könnten davon Beispiele er-
zählen), daß eben das Volk und vor allem
die Gegner des Regimes dies zuungunsten
der Kirche interpretieren und vielleicht
nicht immer nur aus schlechtem Willen.

In den letzten Jahren allerdings hat die
Kirche mehr und mehr sich aus dieser
engen Bindung mit dem Staat gelöst, und
mehrere Prälaten haben entsprechende Er-
klärungen abgegeben, vor allem der Erz-
bischof von Toledo, Kardinal PZô j/ DawieZ.

Ob auch alle staatlichen Stellen diese
allmähliche Klärung der Verhältnisse för-
dern, ist uns nicht mit der gleichen Ein-
deutigkeit sicher.

Im Jahr 1955 wurde General Franco von
der kirchlichen Universität von Salamanca
OU zum Ehrendoktor des kanonischen
Rechts ernannt. Bei dieser Gelegenheit hielt
der neu ernannte Doktor eine Rede, wobei
er den Schrifttext «Gebt dem Kaiser, was
des Kaisers ist...» in einer Weise inter-
pretierte, die wohl nicht weniger die Exe-
geten als die Kanonisten überrascht haben
dürfte. Unter anderem erklärte er, dieser
Text hätte auf eine katholische Gesell-
schaft wie Spanien keine Anwendung, da
man nicht wissen könne, wo die Dinge Got-
tes aufhören und die des «Kaisers» begin-
nen! — Kardinal Pia y Daniel versuchte
dann auch in seiner Antwort, die Dinge
auf sehr diskrete Weise an ihren Platz zu
rücken.

2. Die soaiaZe Frage

Der Bürgerkrieg wurde nicht von der
Mehrheit der Beteiligten für die soziale
Gerechtigkeit geführt, weil die meisten
derjenigen, die ihn vorbereitet hatten, ge-
rade der Lösung der sozialen Frage zur
Zeit der Republik ausgewichen waren.
Ihnen ging es im Gegenteil um die Erhal-
tung der bestehenden Ordnung. — Trotz-
dem fehlte es nicht an solchen, welche die
soziale Gerechtigkeit auf ihre Fahnen ge-
schrieben hatten. Es waren jene Kreise,
die zur Zeit der Republik dieses Ideal auf
katholischer Seite angestrebt hatten, von
der extremen Rechten aber überspielt wor-
den waren und sich zum Teil begeistert,
zum Teil aus Notwendigkeit, wie sie glaub-
ten, auf Seiten Francos befanden. -— Dann
aber auch die Partei der Falange, über die
sicher vieles zu sagen wäre (was aber nicht
hierher gehört), aber der man soziales In-
teresse nicht absprechen kann.

i» Nur der unter Franco aus seinem Exil
zurückgekehrte monarchistische Kardinal
Segitra (nach seiner Rückkehr Erzbischof
von Sevilla) hat sich geweigert, diese Zeichen
der Abhängigkeit an der Kathedrale und den
Pfarrkirchen seiner Diözese anbringen zu
lassen.

n Was nicht gleichzusetzen ist mit «katho-
lischer Universität». Salamanca ist kirch-
liehe Universität, d. h. nur für den Klerus
bestimmt, mit theologischer, kanonistischer
und (u. W.) auch philosophischer Fakultät.

Fragen der spanischen Katholiken heute
(Schluß)
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Die Regierung Francos hat sich denn
auch (vor allem unter dem früheren Ar-
beitsminister Girön) dieser sozialen Frage
angenommen (wieweit wirklich aus sozia-
len Motiven und wieweit aus demagogi-
sehen, wie manche behaupten, steht hier
nicht zur Frage). Girön persönlich war
jedenfalls ganz vom sozialen Ideal erfüllt,
wenn er auch etwas einseitig nur an die
Arbeiterklasse dachte. Es wurde eine groß-
zügige soziale Gesetzgebung ausgearbeitet,
die von manchen gern als die fortschritt-
lichste bezeichnet wird. Auch die Schaf-
fung der Universidades laborales geht in
dieser Richtung.

Man hat allerdings den Eindruck, daß in
den letzten Jahren dieser soziale Elan an
Kraft verloren hat, und daß der Kapitalis-
mus in einem nicht immer den päpstlichen
Enzykliken entsprechenden Sinn Fort-
schritte macht. Zum mindesten haben wir
vor einem Jahr in Spanien eine von her-
vorragenden katholischen Fachleuten zu-
sammengestellte Statistik gesehen, anhand
derer die Tatsache nicht von der Hand zu
weisen ist, daß in Spanien das Kapital im
Verhältnis zur Zeit der Republik zugenom-
men hat, daß aber die Löhne der Arbeiter
zurückgegangen sind (unseres Erinnerns
um etwa 20 Prozent); dabei ist natürlich
der Unterschied der Währung berücksich-
tigt worden. — Wir konnten uns an erster
Quelle überzeugen, daß zum Beispiel die
Streikbewegung des Jahres 1956 in Vizcaya
nicht etwa kommunistischer Agitation (wie
staatlicherseits behauptet und verbreitet
wurde) entsprang, sondern wirklich der
Not der Arbeiter, wobei manche in rück-
sichtsloser Weise für den nach Ansicht
hervorragender Katholiken berechtigten
Streik bestraft wurden. Wir wissen, daß
angesehene Geistliche damals — ebenso
wie Laien — bei der bischöflichen Be-
hörde von Bilbao vorstellig wurden, man
erwarte eine bischöfliche Weisung, die
aber nicht kam, was in weiten Kreisen
Enttäuschung hervorrief

Aber aufs Ganze gesehen, muß man sa-
gen, daß heute im Unterschied zur Zeit
der Monarchie viele Bischöfe der sozialen
Frage alle Aufmerksamkeit widmen, man
denke nur zum Beispiel an Mgr. OZaecliea,
Bischof von Valencia, an den Sozialapostel
aus dem Dominikanerorden, den jetzigen
Bischof von Kordova.

3. Die Pressefreiheit

Obwohl eine gewisse Lockerung festzu-
stellen ist, besteht in Spanien keine
Pressefreiheit; überhaupt ist die freie Mei-
nungsäußerung stark eingeschränkt, wie
bekannt ist. Vor wenigen Jahren führte
der Bischof von Malaga darüber mit dem
damaligen betreffenden Minister eine Dis-
kussion, die aber nicht fortgesetzt werden
konnte.

Die Intellektuellen wie auch die Studen-
ten empfinden diese allzu große Beschrän-

kung sehr. Die Studentenunruhen vom Fe-
bruar 1956 hängen damit zusammen im
Zusammenhang damit wurden der Erzie-
hungsminister Ruiz Jimenéz (früherer
langjähriger Präsident der Pax Romana)
und der Rektor der Universität von Ma-
drid, Pedro Lain Entralgo, zum Rücktritt
gezwungen, weil man ihnen u. a. zu «libe-
rale» Gesinnung vorwarf.

Manche werfen Vertretern der Kirche
in übertriebener Weise vor, sie seien für
diese Zustände mitverantwortlich, was
wirklich so in Bausch und Bogen nicht be-
hauptet werden kann. Natürlich gibt es

Geistliche, die in dieser Beziehung noch
etwas rückständig denken. In den letzten
Tagen noch behauptete uns ein spanischer
Ordensmann, Ruiz Jimenéz sei von libera-
len Tendenzen beeinflußt (d. h. in weit-
anschaulichem Sinne), und Entralgo sei
«etwas ungläubig». Es ist uns unverständ-
lieh, wie man so hervorragenden Katholi-
ken in leichtfertiger Weise am Zeug flik-
ken will.

*

Wir konnten nur einiges skizzieren. —
Worauf es uns ankommt, ist vielleicht
etwas klarer geworden: Es geht uns nicht
darum, und es ist auch nicht unsere Sache,
für die eine oder andere unter den sich
befehdenden Richtungen uns zu entschei-
den, wohl aber, deren Bestehen festzustel-
len, entgegen einer allzu interessierten Pro-
paganda, die auch unter den Katholiken
des Auslands nicht verfehlt hat, Eindruck
zu machen.

Selbstverständlich verurteilen wir den
Kommunismus und seine Greueltaten und
Prinzipien. Aber wir können nicht einfach
ohne weiteres den spanischen Bürgerkrieg
als Kampf der «Guten» gegen die «Bösen»,
den Kampf «Christi gegen Belial» bezeich-
nen. Die Verhältnisse liegen denn doch
etwas anders. Wir haben uns dabei u. a.
auch auf ein bischöfliches Zeugnis berufen.

Wir glauben, es ist von entscheidender
Wichtigkeit, daß manche Katholiken Spa-
niens heutzutage von gewissen Fesseln der
Vergangenheit sich befreien und nicht
Dinge vermengen, die zu trennen, oder bes-

ser gesagt, wenigstens auseinanderzuhalten
sind. Ebenso halten wir dafür, daß es in
der heutigen Situation dringend nötig ist,
daß die spanischen Katholiken wenigstens
zur bloßen IkZogZiciifceit einer 7ciin/figew
PejmMik ein sachlicheres Verhältnis fin-
den. — Es ist nicht unsere Sache, zu sagen,
welche künftige Staatsform für Spanien
besser sei, vielleicht kann man sogar zu-
geben, daß die monarchische Staatsform
in Spanien manches für sich hat, jedenfalls
der Tradition des Landes mehr zu entspre-
chen scheint. — Aber das interessiert uns
hier nicht.

Tatsache auf jeden Fall ist, daß weite
Teile des spanischen VoZkes der Monarchie
gegenüber sich zum mindesten indifferent
verhalten, wir denken vor allem an die Ar-

beiterschaft, wohl aber auch an die große
Mehrheit der Studenten. Selbstverständlich
ist jeder frei, zu denken und zu wählen
wie er es nach seinem Gewissen für gut
hält. Aber es ist bekannt, daß die große
Mehrheit des spanischen KZerws für die
Monarchie ist. Aber wir glauben, eine
etwas größere Zurückhaltung wäre manch-
mal am Platz, damit nicht wieder die Mei-
nung aufkomme, die Geistlichkeit als sol-
che sei für die Monarchie und dehalb zum
vornherein Feindin der Republik und eines
Teiles des Volkes.

Wir reden nicht von Wahrscheinlichkeit,
aber die bloße iWogZic/ifceit einer republi-
kanischen Staatsform ist zum mindesten
in Erwägung zu ziehen (Vir sagen nicht:
zu begrüßen).

Es ist verständlich, daß die konkrete
Vergangenheit Spaniens die Republik den
Katholiken in einem ungünstigen Licht er-
scheinen läßt. Aber statt nun in fatalisti-
scher und fast abergläubischer Weise aus
dieser Tafsac7^ ein Priwsip zu konstruie-
ren, aus der man die Unmöglichkeit oder
wenigstens die Feindschaft gegen die Re-
publik für alle Zukunft ableitet, müßte
man sich fragen, ob nicht etwa die trauri-
gen Erfahrungen der Vergangenheit nicht
nwr auf die Kommunisten, Freimaurer und
Juden zurückzuführen sind, sondern auch
darauf, daß vor allem viele Rechtskatholi-
ken statt zu versuchen (wie die Bischöfe
es 1931 und 1933 angeraten hatten), unter
den gegebenen Verhältnissen mitzuarbei-
ten, und die Führung nicht zum vornherein
dem Gegner zu überlassen, sich schmollend
zurückzogen oder sogar von allem Anfang
an den Bürgerkrieg vorbereiteten.

Wir glauben, daß unter nicht wenigen
spanischen Katholiken der Gegenwart sich
eine sachlichere Haltung anbahnt, und daß

vor allem auch der junge Klerus Spaniens
sich distanzierter zur Vergangenheit ein-
stellt", gerade dieser junge Klerus, der
von einem religiösen Eifer und einer gei-
stigen Aufgeschlossenheit beseelt ist, der
auch für anderswo ein Vorbild darstellt,
gibt zu großen Hoffnungen Anlaß.

Statt die aus dem «Kreuzzug» entstan-
dene Atmosphäre künstlich zu schüren und
zu überhitzen, ist es nötig, selbstverständ-
lieh unter Wahrung der unverrückbaren
christlichen Prinzipien, sich auch mit An-
dersdenkenden und vor allem mit der hoff-

12 Wir glauben allerdings, daß der Bischof,
der sich damals erst kurze Zeit in der
Diözese befand, vielleicht aus diesem Grund
einer Stellungnahme auswich.

13 Bei dieser Gelegenheit wurde wieder pro-
pagandiert, diese Unruhen entstammten kom-
munistischer Propaganda, was aber von der
Hand zu weisen ist, wie wir an Ort und Stelle
von kompetenter Seite erfuhren.

14 Soweit wir allerdings aus Gesprächen
mit Klerus von Navarra noch vom letzten
Jahr feststellen konnten, scheint in jener
Provinz die Denkart noch weiterhin der im
Buch Cardös geschilderten zu entsprechen.
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Geist und Buchstabe der Sonntagsruhe
ZU EINER BEDEUTSAMEN NEUERSCHEINUNG

Die Frage um die Sonntagsruhe wird
heute mehr und mehr zu einem Sorgenkind
der Seelsorge. Der ausgedehnte Sportbe-
trieb, die vorherrschende Vergnügungs-
sucht, die aufkommende gleitende Arbeits-
woche, der evtl. notwendige Bau von
Eigenheimen und Familienhäusern, die ver-
schiedenen Arten von Heimarbeiten und
ähnliche Gegebenheiten rufen nach einer
theologischen und seelsorglichen Stellung-
nähme. Die herkömmliche Ruheformel der
«knechtlichen Arbeiten», wie sie die mei-
sten Lehrbücher der Moral immer noch
vorlegen, ist geistesgeschichtlich bedingt
und pastorell sehr problematisch. Sie ent-
spricht weder dem modernen Denken noch
wird sie der heutigen Wirtschaftslage ge-
recht. Überhaupt scheint sie nicht mehr
imstande, den eigentlichen Willen des Ge-
setzgebers richtig wiederzugeben. So wer-
den schon seit Jahren Stimmen laut, die
nach einer Neuformulierung und Neuaus-
legung des sonntäglichen Arbeitsverbotes
verlangen.

Da dürfte das vor kurzem erschienene
Buch «Geist und Buchstabe der Sonntags-
ruhe» von Dr. Hans Hwber den Theologen
und Seelsorgern recht willkommen sein h
Das I. Kapitel schildert in kurzgefaßter,
aber gründlicher Weise das Mysterium des
Sonntags als «Tag des auferstandenen, des
wiederkommenden und des gegenwärtigen
Kyrios» (S. 15—34). Das II. Kapitel berich-
tet kurz über die Arbeitsruhe bei den nicht-
christlichen Völkern (S. 37—46). Im Haupt-
teil, Kapitel III und IV, folgt die histo-
risch-theologische Untersuchung über das
Verbot der knechtlichen Arbeit von der Ur-
kirche bis auf Thomas von Aquin (S. 47 bis
222). Anhand der wichtigsten Texte und
Gesetze wird das Verbot der «opera ser-
vilia» jeweils nach Begründung, Inhalt und
Ausrichtung dargelegt und im geschieht-
liehen Zusammenhang gewertet. Der Histo-
riker wird die ernste, umsichtige und klare
Darlegung begrüßen. Den Theologen und
Seelsorger interessiert besonders der gei-
stige und aktuelle Ertrag dieser sorgfälti-
gen Arbeit.

Hubers Studie betrifft zwar die begrenzte
Frage der Sonntagsruhe. Doch beleuchtet
sie alle wesentlichen Probleme der Sonn-
tagsheiligung überhaupt.

Die Urkirche, die Väter und die großen
Theologen bis auf Thomas von Aquin

nungsvollen Jugend Spaniens zu verstän-
digen und die trennenden Gräben der Ver-
gangenheit zu überbrücken.

Mit einem Wort, die geistliche Festung
mit ihren scharf geschliffenen Waffen möge
sich in eine Brücke verwandeln, um den
andern zu begegnen und die Hand zu rei-
chen. Und der Apostel Jakobus, der mit

sehen den Sonntag und auch die Sonntags-
ruhe ganz zentral von der Auferstehung
Jesu her. Der Sonntag ist der wöchentliche
Ostertag. Der Osterjubel muß in jedem
Christenherzen an jedem Sonntag neu er-
klingen. Zur Feier des Herrentages gehö-
ren die gemeinsame Eucharistiefeier, das
Verkünden und das Hören des Gotteswor-
tes, die Werke der Bruderliebe und die
österliche Freude. Aus dieser Wesens-
schau des Herrentages ist auch die Sonn-
tagsruhe entstanden.

Die Kirchenväter haben nie daran ge-
dacht, die alttestamentlichen Ruhegesetze
und Arbeitsverbote mechanisch auf den
christlichen Sonntag zu übertragen. Sie
deuten sie immer wieder geistig und escha-
tologisch. Der Getaufte soll immer und
überall, besonders aber am Sonntag, das

knechtliche Werk der Sünde meiden und
so die ewige Freiheit der Kinder Gottes in
der kommenden Auferstehung vorbereiten
(S. 49—61). Doch kommt es mit der Zeit
zu einem sonntäglichen Verbot der «opera
servilia». Es ist kein göttliches Gebot wie
das alttestamentliche Sabbatgesetz, sondern
ein Gebot der Kirche, das eine lange und
verwickelte Geschichte aufweist und ver-
schiedentlich gedeutet wird.

Seit dem 2. Jahrhundert (vgl. Tertullian,
De Orat. 25) besteht eine christliche Tra-
dition der Arbeitsruhe am Sonntag, inso-
fern diese Arbeitsruhe dem Freudenge-
heimnis dieses Tages entspricht und der
gemeinsamen Eucharistiefeier dient. Im 4.

Jahrhundert erklärt Kaiser Konstantin den
Sonntag zum staatlich gebotenen Ruhetag.
Aber weder die Kirchenversammlungen
noch die Kirchenväter reden damals von
einem eigentlichen Verbot der Sonntags-
arbeit (S. 65—99). Erst im 6. und 7. Jahr-
hundert wird das Verbot der Sonntags-
arbeit kirchenrechtlich und staatsgesetz-
lieh festgelegt, entweder, als besonderes
Verbot der Feldarbeit oder auch als totales
Arbeitsverbot. In der Merowingerzeit über-
trägt man die alttestamentliche Formulie-
rung und Begründung des Verbotes der
«opera servilia» auf das Gesetz der Sonn-
tagsruhe. Zugleich erscheint das sonntäg-
liehe Ruhegebot in einigen kirchlichen Do-
kumenten und besonders in den staatlichen
Gesetzen mehr und mehr als hartes Straf-
gesetz, das nicht mehr auf die Eucharistie-
feier ausgerichtet und von der Freude des

Vorliebe hoch zu Roß dargestellt wird, mit
seiner Lanze einem Mohren den Kopf zer-
schmetternd, möge einer andern Darstel-
lung (die auch historisch richtiger wäre)
weichen, des Apostels, der auf der staubi-
gen Landstraße schreitet, um durch Liebe
und Güte Seelen zu gewinnen und das
Reich Gottes aufzubauen. -j/

Auferstehungstages getragen ist. Ein har-
ter sabbatarisch-kasuistischer Legalismus
kennzeichnet namentlich die sog. Büß-
bûcher des 7. und 8. Jahrhunderts, das sog.
Bayerngesetz (ca. 744) und später das
irische Sonntagsgesetz im 9. Jahrhundert.
Bemerkenswert bleibt aber, wie so manche
Synoden und besonders die Päpste Gregor
der Große und Nikolaus I., die Bischöfe
Pirmin und Bonifatius, die Theologen Isi-
dor von Sevilla und Hrabanus Maurus gegen
diese sabbatarischen Strömungen reagie-
ren und die österlich-kultische Ausrichtung
der Sonntagsfeier und Sonntagsruhe be-
tonen (S. 100—182). Mit der karolingischen
Reform hat auch eine Erneuerung der
Sonntagstheologie eingesetzt. Der Begriff
«opus servile» ist nunmehr ein techni-
scher Ausdruck für die sonntags verböte-
nen Arbeiten. Doch sind diese nirgends ein-
deutig bestimmt. Dieses Arbeitsverbot wird
teilweise noch alttestamentlich begründet.
Doch kommt wieder die Größe und Würde
des christlichen Herrentages hinzu. Man
findet zur Sonntagstheologie der Väter
zurück (S. 145—174).

Die Vor- und Frühscholastiker (wie
Heinrich und Remigius von Auxerre, Pe-
trus Damiani, Petrus Lombardus, Hugo
von St. Viktor) deuten das Verbot der
«opera servilia» meistens geistig als Unter-
lassung der Sünde und betonen die kul-
tische Ausrichtung des Ruhégebotes. Von
besonderer Bedeutung sind hier die beiden
Kanonessammlungen des 12. und 13. Jahr-
hunderts: das Dekret Gratians (ca. 1140)
und die Dekretalen Gregors IX. (a. 1234),
die in das «Corpus juris ecclesiastici» ein-
gehen. Die «opera servilia» sind darin im
geistigen und materiellen Sinn gedeutet,
aber nicht näher bestimmt, und deutlich
auf ehrfurchtsvolle Sonntagsheiligung und
gemeinsame Kultfeier ausgerichtet. Auf-
schlußreich ist auch die «Summa de casi-
bus» des Raymund von Penafort und der
angefügte Kommentar des Wilhelm von
Rennes. Echt christlich geprägte Abhand-
lungen über das sonntägliche Arbeitsver-
bot bringen sodann Alexander von Haies,
Bonaventura und Albertus Magnus (S. 185
bis 208).

Thomas von Aquin hat auch dieses
Thema meisterhaft systematisiert (s. be-
sonders Sum. theol. II-II, q. 122, a. 4. Op.
de 3. praeeepto). Die Sonntagsfeier hat
ihren Urgrund in der Auferstehung des

Herrn. Ziel und Sinn der Sonntagsfeier ist
nicht die Ruhe, sondern der Kult, und
zwar der äußere Kult der Gemeinschaft
in der Eucharistiefeier. Dazu kommen das
Gotteslob und das Gebet, das Verkünden
und das Anhören des Gotteswortes. So wird
der Sonntag zum Tag des gegenwärtigen
Kyrios. Die Auferstehungsfreude muß also
der ganzen Sonntagsfeier zugrunde liegen
und auf die kommende Herrlichkeit des

wiederkehrenden Herrn hinweisen. In die-
sem Rahmen steht das sonntägliche Ruhe-
gebot. Es ist nur Kirchengebot, und zwar
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als Mittel zur gemeinschaftlichen Sonn-
tagsfeier. Insoweit die (körperliche oder
auch geistige) Arbeit den Christen hindert,
ganz im Dienste Gottes zu stehen, ist sie
am Herrentag untersagt. Es läßt sich aber
kein feststehender Katalog der «opera ser-
vilia» aufstellen: dieser Begriff ist zeit-
und ortbedingt. Niemals aber darf der
Christ am Sonntag, am Tag der Auferste-
hung, der Knechtschaft Satans und der
Sünde dienen. Da muß er, mehr denn sonst,
als Auferstandener leben (S. 208—222).

Bis dahin führt uns Hubers Untersu-
chung. Hoffentlich werden bald weitere
Studien die spätere Entwicklung der Sonn-
tagstheologie und Sonntagsruhe beleuchten.
Nach unserer heutigen Kenntnis scheint
die nachthomasische Zeit kaum neue Ge-
Sichtspunkte aufzuweisen. Man muß nur
bedauern, daß jene thomistische (und so

christliche!) Sicht des Sonntags und der
Sonntagsruhe in den Moralbüchern (auch
in den zahlreichen Kompendien «ad men-
tern D. Thomae!») sowie in den Predigt-
werken der letzten zwei Jahrhunderte so
wenig zur Geltung kommt. Zu oft verliert
man sich da in moralisierenden und kasui-
stischen Auseinandersetzungen, die nicht
mehr vom österlichen Sonntagsgeist durch-
leuchtet sind. Der sabbatarische Legalis-
mus scheint stellenweise wieder stark vor-
zuherrschen. (Wir denken z. B. an gewisse
Moralstunden und Missionspredigten über
die Sonntagsheiligung, wie wir sie noch vor
wenigen Jahren zu hören bekamen!).
Glücklicherweise bemühen sich heute viele
Theologen und Seelsorger um eine echt
christliche Sicht und Wertung des Herren-
tages. In dieser Erneuerungsarbeit wird
Hubers Werk gute Dienste leisten. Es führt
zu den Quellen!

Als Ergebnis seiner Arbeit kann Huber
«die für Moraltheologie und Seelsorge
wichtige Feststellung machen, daß die Ge-
setze und Grenzsetzungen der Sonntags-
ruhe sich segensreich oder unheilvoll aus-
wirken, je nachdem sie im Christusgeheim-
nis des Herrentages verankert und von der
Wesensschau des Sonntags bestimmt wer-
den oder nicht. Wo immer das Geheimnis
des Herrentages beim Gesetzgeber oder
Theologen lebendig ist, da wird auch die
Gesetzgebung der Sonntagsruhe vom Geist
des Sonntags getragen und durchflutet,
wird dienstbar für den Herrn und das Volk
Gottes. Wo dagegen das Verständnis für
den theologischen Gehalt des Herrentages
nicht mehr wach bleibt, da wird das Ge-
setz des Arbeitsverbotes seelenlose Kasui-
stik, ehrfurchtsloser Formalismus, veräng-
stigende Gerichtsdrohung und grausames
Strafgesetz, dem die Frohbotschaft vom
auferstandenen Herrn fehlt. Ja, es kann
sogar den Zugang zur österlichen Frohbot-
schaft verschließen. Die Feststellung
scheint zutreffend, daß die Geisteshaltung
und Geistesrichtung einer kirchlichen Sy-
node, eines Gesetzgebers, eines Seelsorgers
oder Theologen an der Art und Weise der

sonntäglichen Gesetzgebung oder Gesetzes-
auslegung ersichtlich wird» (S. 10—11).
Und: «Der Herrentag nimmt eine zentrale
Stellung im Leben der christlichen Völker
ein. Mit der Feier des Herrentages steht
und fällt das Christentum eines Volkes.
Darum müssen auch Geist und Gesetz der
Sonntagsruhe richtig erfaßt und gewertet
werden» (S. 237). Diesem Anliegen dient
der lehrreiche «Rückblick und Ausblick»
(S. 223—237), der kurz zeigt, worin «Geist
und Buchstabe der Sonntagsruhe» bestehen
und wie sie heute zur Anwendung gelangen.

So ahnt man wohl die Gegenwartsbedeu-
tung dieses Buches. Gewiß gehört es zu
den Aufgaben der Moraltheologie und der
Seelsorge, das sonntägliche Arbeitsverbot
zeitgemäß zu formulieren und auch die
Mindestgrenze aufzuzeigen, die der Christ
nicht überschreiten kann, ohne der Sünde
zu verfallen. Wichtiger und wesentlicher
aber ist es (gerade auch für den Seelsorger
und Prediger!), die Christen immer wieder
auf den österlichen Ursinn der Sonntags-
feier und Sonntagsruhe hinzuweisen, sie in
das herrliche Mysterium des Herrentages
einzuführen. Wir haben es bereits vor Jah-
ren betont (und seither haben uns Theologie
und Seelsorge in dieser Überzeugung noch
bestärkt) : in einer neuheidnischen Zeit und
Gesellschaft müssen wir Christen den
Sonntag wieder bewußt als den Tag Chri-
sti, als das Zeichen des Herrn erleben und
verkünden. Mit dem moralisierenden Ein-
schärfen der Sonntagspflicht ist es noch
nicht getan. Entscheidender ist die Erneue-
rung einer echt christlichen Sonntagsmystik
aus dem Osterglauben heraus. Wenn unsere
Gläubigen die grundlegende Heilsbedeu-
tung der Auferstehung Christi und ihrer
eigenen Mitauferweckung in der Taufe
wieder erahnen und den Sonntag als den
wöchentlichen Ostertag anerkennen, wer-
den sie auch gern und überzeugt den Sonn-
tag feiern und entsprechende Mittel und
Wege dazu finden. Die Sonntagsheiligung
ist vor allem eine Sache des Osterglaubens,

CURSUM CO
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P. Damasus Koch, OFMCap,
Pfarr-Kektor in Sörenberg

Die Datera seines Lebens: An Allerheiligen
1900 wurde er in Rüediswil, Ruswil, geboren.
Von den 14 Kindern der Bauernfamilie Koch
war er das zwölfte. Der talentierte Bub be-
suchte die Primär- und Sekundärschule in
Ruswil und zog dann an das Kollegium Sar-
nen. Nach der 6. Klasse trat er 1921 ins No-
viziat. In Stans bestand er mit vorzüglichen
Noten die Matura. Die theologischen Studien
absolvierte er nach damaligem Brauch in den
verschiedenen Klöstern. 1928 wurde er von
Bischof Ambühl sei. zum Priester geweiht.
Nach einem weiteren Studienjahr wirkte er
in den Klöstern Rapperswil, Appenzell und
Schwyz. Im Herbst 1939 übertrugen ihm die
Obern das Pfarr-Rektorat im Bergdorf Sören-
berg. Mit einem schweren Gallensteinleiden
mußte der robuste Mann im Mai in das Kan-
tonsspital Luzern eingeliefert werden. Der

ORDINARIAT
DES BISTUMS BASEL

Wahlen und Ernennungen

Es wurden gewählt oder ernannt:
Emil Kaiser, bisher Pfarrer in Dittingen,

zum Pfarrhelfer in Muri.
Josef Sfattb, bisher Vikar in Luzern (St.

Josef), zum Pfarrhelfer in Bremgarten.
Rudolf I7abermac7ier, bisher Pfarrer in

Flühli (LU), zum Pfarrer von Ruswil.
Adolf StîtcZer, bisher Pfarrer in Wohlen-

schwil (AG), zum Pfarrer von Selzach
(SO).

Stellenausschreibung
Zufolge Resignation des bisherigen Inha-

bers wird die Pfarrei Wo72,Zerasc7iwiZ (AG)
zur Wiederbesetzung ausgeschrieben. An-
meidungen sind bis zum 15. August 1958

an die bischöfliche Kanzlei zu richten.
Risc7iö/Zic7(,e Kansfei

Bischöfliche Funktionen
Sonntag, den 13. Juli 1958: Weihe der

Kirche in Wängi.

des Osterbewußtseins — bei den Gläubigen
und beim Seelsorger 2

Prof. Dr. Huber, der uns das Buch über
«Geist und Buchstabe der Sonntagsruhe»
schenkt, ist in weiten Kreisen des Schwei-
zerischen Seelsorgeklerus bestens bekannt.
Vom Priesterheim Mariawil (Baden, AG)
aus hat er bis 1947 manche Jahre in der
außerordentlichen Seelsorge gewirkt. Mit
seinem Buch leistet er den Missionaren und
Seelsorgern einen nicht weniger wichtigen
Dienst. Dr. PcmZ Hits, CSsE.

Aramer7cwragera
1 Haras Hraber: Geist urad BracTisfabe der

Soraratagsrrafte. Salzburg, Otto-Müller-Verlag
1958. 246 S. Die im folgenden zitierten Sei-
tenzahlen beziehen sich auf dieses Werk.

2 Vgl. «Ostergeheimnis und Seelsorge» in
«SKZ» 118 (1950) 262 und «Heilige Osterfeier»
(Luzern 1952) S. 22.

operative Eingriff war wohl erfolgreich,
konnte ihn aber nicht mehr retten. Nach
einem Monat schweren Leidens starb er am
16. Juni.

Sein C7iara7cter verleugnete nie die Merk-
male seiner bäuerlichen Herkunft. Im Eltern-
haus zu Rüediswil wurde gebetet, gearbeitet,
auf Ordnung gehalten und die Gastfreund-
schaft geübt. Das war auch der Lebensstil von
P. Damasus.

Wer ihn im Chorstuhl mit seinen Pfarrkin-
dern etwa das «Allgemeine Gebet» verrichten
oder am Altar das heilige Meßopfer feiern
sah, der wußte, daß der ganze Mensch ein
Priester war. Ein lebendiger Glaube durch-
drang seine ganze priesterliche Betätigung.
Auf der Kanzel, in Unterricht und Christen-
lehre, am Krankenbett und bei den Alpseg-
nungen: immer war er dieselbe, die Glaubens-
Überzeugung ausstrahlende priesterliche Per-
sönlichkeit. Er nahm Gott ernst und er wollte,

NSUMMAVERUNT
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daß auch seine Pfarrkinder Gott ernst
nehmen würden.

Seine Arbeit trug den Stempel der Askese.
Gründlich und wohlvorbereitet waren seine
Predigten. Sein Einkommen, das bis zum
kürzlich in Kraft getretenen Besoldungsaus-
gleich nicht einmal das Existenzminimum er-
reichte, zwang ihn zu mancher harten Fron.
Der mustergültige Zustand des Gartens und
des Pfarrhauses legen Zeugnis davon ab.

Ein ausgeprägter Ordnungssinn erleich-
terte seine vielseitige Arbeit. Einfach und be-
scheiden sind Kirche, Sakristei und Pfarrhaus
in Sörenberg. Doch überall sorgte er für Sau-
berkeit und Ordnung. Das Pfarrarchiv, me-
thodisch und übersichtlich geordnet, verdiente
wohl auch von einem strengen Begutachter
ein «Summa cum laude». Was er in jähre-
langer Mühe geordnet und zusammengetra-
gen, verarbeitete er zu einer wertvollen
Pfarreichronik in einem stattlichen Folioband.

Offenbarte er in seinem priesterlichen Wir-
ken, in der Arbeitsweise und Ordnungsliebe
eine asketische Strenge, dann entfaltete er in
seiner Gastfreundschaft eine geradezu be-
glückende Herzlichkeit und Güte. Obangemel-
det oder nicht, ob es der Schultheiß oder ein
Mitbruder, ob es Verwandte, Bekannte oder
seine lieben Aelpler waren: Jeder Besucher
erlebte bei ihm eine fast urchristliche Gast-
freundschaft. Manch einer wird sich dabei
gefragt haben, wie er mit seinem Einkorn-
men, das jahrelang die Zweitausendergrenze
nicht überschritt, eine so splendide Bewir-
tung herzuzaubern vermochte. Daß er mit
seiner treuen Haushälterin wochenlang wie
der einfachste Taglöhner lebte, verriet er
natürlich nicht. Im besten Sinne des Wortes
waren die Gäste seine Feste.

Rasch mußte P. Damasus Abschied neh-
men von seinem geliebten Bergdorf Sörenberg
und von dieser Welt. Er hatte keine Angst vor
dem Tod. Er war ein ganzer Mann und Prie-
ster: Fromm, gewissenhaft und treu. Pax
tibi! T.

P. Raymund Keel, SJ

Aus Puna (Indien) traf die unerwartete
Meldung ein, daß am 24. Juni P. Raymund
Keel, SJ, in einem Spital von Bombay einer
infektiösen Leberentzündung erlegen sei. So
hat das tropische Klima wieder einmal das

Pax, Elpidius, OFM: Epiphaneia. Ein reli-
gionsgeschichtlicher Beitrag zur biblischen
Theologie (Münchner Theol. Studien 1/10;
Karl Zink, Verlag, 1955). 280 S.

Die Münchner Theologischen Studien, die
im Auftrage der dortigen Theologischen Fa-
kultät herausgegeben werden, haben auf dem
Gebiet der Exegese und Liturgik bereits einen
Namen erlangt. Die Reihe der theologischen
SpezialStudien über einzelne Grundbegriffe
wurden im Jahre 1955 um eine wichtige Neu-
erscheinung bereichert, die sich zur Aufgabe
stellt, den vielerörterten Begriff «Epiphaneia»
zu klären.

Trotzdem die Epiphaneia in der paulini-
sehen Soteriologie eine durchaus wichtige
Rolle spielt, wurde ihr früher keine syste-
matische Studie gewidmet. Die einzelnen
exegetischen Kommentare und Lexika bilde-
ten einen viel zu engen Rahmen, um der reli-
gionsgeschichtlichen und theologischen Be-
deutung dieses Begriffes gerecht zu werden.
Dabei konzentrierten sich die bisherigen Un-
tersuchungen darauf, die religionsgeschicht-
liehe Linie der Epiphaneia von der Antike
zum Christentum aufzuzeigen, ohne auf die
eigentliche theologisch-biblische Problematik
einzugehen. Dies schloß die Gefahr in sich,
den spezifischen Charakter der biblischen

Opfer eines vielversprechenden Missionars
im Alter von 41 Jahren gefordert.

P. Keel wurde am 14. Oktober 1917 als
Sohn einer Familie geboren, die im öffent-
liehen Leben St. Gallens eine bedeutende
Rolle spielte. So entschloß er sich nach Ab-
solvierung der Klosterschule Engelberg zum
Rechtsstudium, erwarb 1944 die Doktor-
würde und begann seine Berufspraxis am
Amtsgericht St. Gallen und zugleich als Offi-
zier im Divisionsgericht 7A. Er steckte aber
nach einem Jahr «das Schwert der Justitia
wieder in die Scheide, gab ihre Augenbinde
und ihre ewig pendelnde Waage wieder zu-
rück», wie er selbst schrieb, und trat, dem
Beispiel seines frühgereiften und frühabbe-
rufenen Freundes Robert Rast (SJ) folgend,
in die Gesellschaft Jesu ein. Während der
Studien in Deutschland «wurde ihm die
große Dankesschuld unseres Volkes vor Gott
für die Bewahrung vor dem Krieg immer
mehr bewußt, und so sah er sich nach einem
Arbeitsfeld um, das dieser Schuld am besten
entsprechen würde». Er meldete sich für die
Arbeit in der Weltmission. Im Herbst 1949
reiste er nach Indien, um dort die theologi-
sehen Studien an der Päpstlichen Akademie
von Puna aufzunehmen. Nach Abschluß sei-
ner Ausbildung im Jahre 1956 wurde P. Keel
mit der Studentenseelsorge in der Universi-
tät Puna betreut. Zugleich bemühte er sich
mit Erfolg, christliche indische Künstler
durch Gründung eines Kunstverlages zu för-
dern. Vor kurzem erhielt er den Auftrag, in
einem Außenquartier der schnell wachsen-
den Stadt eine neue Pfarrei aufzubauen.
Eine unerkannte Infektionskrankheit führte
aber zu einer heftigen Krise und zum frühen
Tod.

P. Keel war nicht nur ein talentierter und
charakterlich sehr ausgeglichener, sondern
auch gottverbundener Priester, auf den die
Obern der Schweizer Jesuitenmission in
Puna große Hoffnungen setzten. In einer
Zeit, da die Einreise den Missionaren so
schwierig gemacht wird, wiegt sein frühzei-
tiger Verlust doppelt schwer. Die Mitbrüder
und Angehörigen, zu denen ein Benedikti-
nermissionar, ein Kapuziner, eine Karme-
litin und eine Kreuzschwester zählen, wer-
den sich mit dem Worte trösten, das der
Verstorbene in seinen letzten Tagen oft
wiederholte: «Gott ist gut.» R. I. P. F. P.

Epiphaneia — den der Verfasser als «escha-
tologischen» bezeichnet — zugunsten des an-
tiken zu verkennen.

Um einer derartigen Vereinfachung der
Problematik vorzubeugen, sah sich der Ver-
fasser veranlaßt, eine gründliche religions-
geschichtliche Untersuchung vorauszuschik-
ken über die Epiphaneia-Idee in der grie-
chisch-römischen Antike. Eine Ergänzung
dazu sucht der Verfasser durch eine kurze
Erforschung des indo-iranischen Kulturkrei-
ses und des Orients zu schaffen, um zur bib-
tischen Epiphaneia-Vorstellung — zum Haupt-
teil seiner Arbeit — zu gelangen.

Im Alten Testament bestimmt natürlicher-
weise der Monotheismus die Art der Epi-
phanie. Im Vordergrund steht die Theopha-
nie; die Angelophanien erfolgen lediglich im
Auftrage Gottes. Wenn bei den Griechen der
Raum (und deshalb die Schau) im Zentrum
der Epiphanie stand, so ist es bei Hebräern
— der semitischen Denkart entsprechend —
die Zeit mit ihrer vollen Dynamik. Somit ist
der Hebräer eher auf das Hören, auf das Er-
fassen der Dinge eingestellt. Die historische
Epiphanie umfaßt die Ereignisse der Vergan-
genheit und der Gegenwart. Die Sinai-Epi-
phanie bleibt im gesamten jüdischen Schrift-
tum eines der wichtigsten religiösen Erleb-

nisse des Gottesvolkes. Ganz charakteristisch
ist für den biblischen Epiphaneia-Gedanken
die bei den Griechen beinahe unbekannte
eschatologische Epiphanie. Der Blick des
Hebräers faßt stets das von Gott gesetzte
Ziel ins Auge, das in der Heilszeit vollendet
wird; deshalb sind die meisten at.lichen Epi-
phanien im Gegensatz zu den ziellosen grie-
chischen Epiphanien irgendwie auf das Kom-
mende eingestellt. Ferner kommt jenen Er-
scheinungen ein kollektiv-religiöser Charak-
ter zu, währenddem die profan-griechischen
Epiphanien ausschließlich das Schicksal des
Einzelnen betrafen. Ein weiterer Gegensatz
zur griechischen Vorstellungswelt bildet in
den at.lichen Epiphanien das Unnahbare, das
Heilige an Gott, anstelle der liebenswürdi-
gen, heilbringenden Erscheinungen der grie-
chischen Gottheiten; daraus ergibt sich der
Ambivalenzcharakter (spezifischer Verhül-
lungs- und Lichtcharakter) der Epiphaneia
des Alten Testaments.

Die nachbiblische palästinisch-jüdische
Literatur weist keine wesentliche Erweite-
rung des Epiphanie-Gedankens auf. Die Aus-
führungen des Verf. über die Test, der XII
Patr. sind angesichts der neueren Forschung
über den Christi. Ursprung der Apokryphe
mit Vorbehalt aufzunehmen. Dagegen wäre
eine wenigstens kurze Erwähnung der Pro-
blematik der Qumran-Texte am Platze, die
mit ihrer gut entwickelten Licht- und Fin-
sternistheologie sowie mit ihren eschatolo-
gischen Vorstellungen einen wesentlichen
Beitrag zum Verständnis des entsprechenden
nt.lichen Vorstellungen leisten könnten. Diese
Rolle schreibt der Verf. nicht mit Unrecht
dem Schrifttum des hellenistischen Juden-
turns zu. Wenn auch der Einfluß der philoni-
sehen Spekulationen auf die Weiterbildung
der Epiphaneia nicht zu überschätzen ist,
kommt doch der LXX ein wesentliches ver-
mittelndes Verdienst im Hinblick auf das
N. T. zu. Die Hauptaufgabe der griechischen
Übersetzer war es, die at.lichen Vorstellun-
gen in ein neues, griechisches Sprachgewand
zu kleiden. Tatsächlich führte die Anwendung
der Terminologie der historischen Epiphanie
auf die spez. bibl. eschatologische Epiphanie
zu einer weitreichenden Bereicherung und
Vertiefung des griechischen Wortschatzes,
aber auch zur Umwertung und Umgestaltung
der ursprüngl. hebräischen Denkart nach der
eigenen Vorstellungswelt.

Der wichtigste Teil der Untersuchung ist
zweifellos der letzte: er umfaßt die nt.liche
Epiphanie-Idee. Die bereits im A. T. einge-
führte Einteilung in historische und escha-
tologische Epiphanie dient auch hier dem
Verf. als systematische Grundlage; nur ihre
Dimensionen sind im N. T. völlig verschieden.

Zur historischen Epiphanie-Gruppe gehören
die wenigen at.lichen Reminiszenzen, ferner
die Angelophanien (bes. bei den Synoptikern),
Christophanien (des Auferstandenen) und
endlich die alleinstehende Pneumatophanie
(Apg. 2, lf).

Die nt.liche Epiphanie ist etwas wesent-
lieh Neues nicht nur im Vergleich mit den
griechischen Erscheinungen, sondern auch
mit den altt. Epiphanien. Darauf deutet be-
reits die Tatsache hin, daß die bisherige
technisch gewordene Terminologie sorgfältig
gemieden wird (epiphaneia selbst fehlt in
dieser Bedeutung!); das Erscheinen wird mit
Hilfe der Verbalformen umschrieben.

Im Gegensatz zu den griechisch-heidnischen
Erscheinungen bezeichnet die nt.liche Epi-
phanie stets reale, historische Ereignisse, die
nach Zeit und Ort bestimmt werden können
und einen persönlichen Charakter (der Er-
scheinende ist vor allem Christus selbst)
tragen. Eine derartige Prägung der Epipha-
nie war durch die Identität des historischen
mit dem auferstandenen Christus gefordert.

NEUE BÜGHER
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Die historische Epiphanie ist ferner in
Funktion der Verkündigung und der Offen-
barung zu betrachten: so die Angelophanien
und besonders die Christophanien, die als Be-
weis der Göttlichkeit und der Auferstehung
dienen und wenigstens ein Anlaß der Ver-
kündigung sind. Der Lichtcharakter dagegen
und überhaupt sinnliche Momente treten im
N. T. entschieden zurück, obgleich auch hier
die Ambivalenz zur Geltung kommt. Wich-
tiger ist der Entscheidungs- und Bekenntnis-
Charakter dieser Epiphanien, der uns einen
direkten Einblick in den Kern der nt.lichen
Epiphanie selbst gewährt. Im Unterschied
vom A. T., wo die Entscheidung meist eine
Voraussetzung der Epiphanie war, fordert
hier die Epiph. selbst die Entscheidung, näm-
lieh zwischen Zweifel und Glauben; die
Frucht jener Entscheidung ist das Bekennt-
nis.

Wesentlich anders ist die eschatologische
Epiphanie. Darauf weist bereits die Termino-
logie hin: wenn die historische Epiphanie
meist mit opMfeenai umschrieben wird, bleibt
die Wortgruppe apofcaZj/psis, Äemera fci/ricra,
insbesondere aber paroitsias und epipftaweia
der eschatologischen Epiphanie vorbehalten.
Ihre Eigenart entspricht der grundverschie-
denen Zeitauffassung. Für die neutestament-
liehen Menschen steht weder die Erinnerung
an die Machttaten der Exodus-Epiphanie
noch die Messiaserwartung der künftigen
Zeit im Zentrum; für ihn ist die Heilstat
Christi zugleich eschatologische Tat.

Die Untersuchung endet mit einem Rück-
blick auf die theologische Tragweite und
Einordnung von Epiphaneia (und verwandten
Begriffen) sowie auf die (problematische!)
Herkunft und Weiterentwicklung in der ur-
christlichen Zeit.

Als Ganzes ist die Abhandlung zweifellos
als ein sehr gelungener, wesentlicher Bei-
trag sowohl zur Religionsgeschichte wie auch
zur neutestamentlichen Sprachforschung zu
bezeichnen. Vielleicht ist die Systematik der
Epiphanien •— namentlich die Erweiterung
in die historische und eschatologische — zu
streng durchgeführt worden. Dieser Rahmen
scheint manchmal selbst den Verfasser bei
der Betrachtung der neutastamentlichen
Epiphaneia und Parousia gehemmt zu haben.
Wünschenswert wäre auch ein griechischer
Index der einzelnen Epiphaneia-Verbindun-
gen und -Verwandtschaften.

Dr. F. StaciiOtciafc

Kurse und Tagungen

Priester-Exerzitien

im Exerzitienhaus WoZ/iwsew, vom 22. bis 26.

September und vom 13. bis 17. Oktober:
«Maria im Aufbau einer besseren Welt»
(H.H. P. Dr. Kastner, SAC). Tel. (041) 871174.

Inländische Mission
in.

Kt. Aargau: Gebenstorf 222; Bellikon 150; Beri-
kon 450,; Oberwil 285; RudolfStetten 170: Stetten
300; Herznach 260: Stein 86; Wallbach 125; Witt-
nau 330; Aristau 220; Auw 1000; Beinwil 930; Diet-
wil 700; Merenschwand 1330; Sins 1800; Schöft-
land 150; Waltenschwil 400; Wohlen (G 121) 1971;
Baldingen 250; Würenlingen 1200; Zurzach 320.

Kt. Appenzell A.-Kh.: Gais 70; Teufen (G 35)
175.60; Walzenhausen 100.

Kt. Appenzell I.-Rh.: Appenzell (G 705) 1993;
Brülisau (L 220) 837; Eggerstanden 190; Haslen
212; Schlatt 242.85.

Kt. Baselland: Neuallschwil 1520; Pratteln 730;
Schönenbuch 15; Sissach 730.

Kt. Baselstadt: Basel-St. Clara 1188.50.

Kt. Bern: Wangen an der Aare 33.60; Brislach
332 ; Laufen 1270.

Kt. Glarus: Linthal (G 50) 379; Niederurnen
842.

Kt. Graubünden: Chur (G 55) 1758.80; Arosa
1372; Klosters 386: Zizers 120; Dardin 131.50;
Segnes 30 ; Medel-Platte 60 ; Curaglia 200 ; Schlans
60; Sedrun 250; Rueras 120; Selva 105; Ringgen-
berg 80; Camuns 10; Igels 24.79; Surin 28;
Surcuolm 17.50; Pleif-Villa 90; Surcasti 45;
Tersnaus 35; Andiast 80; Fellers 50; Ilanz 191;
Laax 100; Rueun 120; Misox 20;Verdabbio 5; Sta.
Maria 18; Davos (Albula 60) 310: Möns 77.50:
Mühlen 30; Stierva 40; Sur 20; Almens-Rodels
7.50; Andeer-Splügen 257; Cazis (Kloster 30) 190;
Domat/IEms 500; Paspels 15; Rhäzüns 400; Po-
schiavo 200; Prada-Pagnoncini 30; Ardez 130;
Celerina 225 ; Pontresina 200 ; St. Moritz 1750 ;

Schuls 260; Promontogno 55; Zernez 120.

Liechtenstein: Bendern 156; Eschen 500; Rug-
gell 300; Schaan 450; Vaduz 2000.

Kt. Luzern: Luzern-St. Karl 2090; Emmen 900;
Horw 2050; Meggen 500; Root 2155; Vitznau 550;
Beromünster-Stiftspfarrei (Stift 100) 420; Eschen-
bach (Kloster 100) 1800; Kleinwangen 700; Neu-
dorf 570; Römerswil 1000; Buttisholz 1200; Ober-
kirch 400; Ruswil 1670; Winikon 120; Dopple-
schwand 400; Entlebuch 1975; Finsterwald 120;
Flühli 200; Hasle 750; Menznau 676; Romoos 150:
Schüpfheim 2545.20; Werthenstein 850; Ettiswil
900; Pfäffnau 850; St. Urban 380; Schütz 2000.

Kt. Nidwaiden : Wiesenberg 30; Emmetten 200;
Büren 210; Kehrsiten 80; Wolfenschießen (G 150)
1635.

Kt. Obwalden: Alpnach 1816; Kerns 2000; St.
Niklausen 260; Bürglen 230; Sachsein (G 300)
2900; Samen (G 200) 5215.

Kt. Schaffhausen: Ramsen 1055; Stein 350.
Kt. Schwyz: Gersau 2700: Goldau 2135; Merli-

Schachen 405; Morschach 212; Rothenthurm 490;
Schwyz-Kollegium Maria Hilf 500; Unteriberg 350;
Egg 270; Au 50; Feusisberg 375: Schindellegi 537;
Freienbach 1150; Galgenen 943; Innerthal (L 50)
250: Lachen 2300; Reichenburg (L 103) 1003;
Siebnen (L 120) 3170; Wangen 940.

Kt. Solothurn: Bellach 350; Biberist 1020; De-
rendingen 800; Lommiswil 150; Oberdorf 61; Solo-
thurn-Bürgerspital 206; Olten-St. Martin 1205;
Schönenwerd 250: Walterswil-Rothacker 150;
Wangen bei Ölten 225.

Kt. St. Gallen: St. Gallen-Heilig Kreuz (MJC
50) 1625; St. Fiden 873.04: St. Georgen 90.04; St.
Maria 1081.20; Brüggen 350; Abtwil 200; Eggers-
riet 115; Rorschach (L 1700) 5200; Tübach (inkl.
Kloster St. Scholastika) 200: Wittenbach 335.10;
Altenrhein 141; Au 330: Balgach 93; Berneck
(D 400) 624.30; Buchen-Staad 93.95: Diepoldsau
(G 50) 668.50; Hinterforst-Eichberg 50: Kobelwald
30; Oberriet 523; Widnau 669.65; Bad-Ragaz 400;
Buchs 1227 ; Garns 480 ; Mols 85 ; Sargans 200 ;

Vättis 70; Walenstadt 929.70; Wartau-Azmoos
540.60; Sevelen 180; Weißtannen 186; Kaltbrunn
1100; Maseltrangen (G 250) 340; Rieden 25.60;
Schanis 1060; Jona 360; Rapperswil 1825; St.
Gallenkappel (L 50) 1360; Walde 175; Ebnat-
Kappel 40; Hemberg 45; Lichtensteig (L 500)
1100; Ricken 150; St. Peterzell 56: Wildhaus 62;
Bazenheid 1290: Bütschwil (G 1050) 2935; Fla-
wil 1000: Mosnang 698.20: Mtihlrüti 125; Andwil
(G 300) 2870; Niederwil 500; Waldkirch (L 230)
1958.

Kt. Thurgau: St. Pelagiberg (G 50) 482; Hütt-
wilen 100; Pfyn 1050; Warth 43; Homburg 140;
Steckborn 135.

Kt. Uri: Amsteg 180; Andermatt 318: Atting-
hausen 700; Bauen 250; Isenthal 350; Seelisberg
(G 100) 746.

Kt. Zug: Baar (Walterswil 20. G 150) 3890;
Cham-Hühnenberg (Kirchbühl, Linden- und Frie-
sencham 4960, Städtli 1100, Frauenthal 125, Hei-
ligkreuz 100, Niederwil 740, St. Wolfgang 470,
Legate 400) 7895; Neuheim 537; Oberägeri 1217;
Risch 230; Unterägeri 3750; Zug-St. Michael (G
1551) 7630.60, Gut-Hirt (G 700) 1900, Oberwil (G
50) 1250.

Kt. Zürich: ZUrich-St. Gallus 3135; Bülach 2505;
Niederhasli 1500; Winterthur-St. Peter und Paul
(G 50) 3688, Herz Jesu 2310; Töß 1957; Dietikon
2866.40; Dübendorf 950; Männedorf 1042; Pfäffi-
kon 565: Rüti-Dürnten 1717.15; Uster 605; Walli-
seilen 835.60; Wetzikon 970.

Fr. 675 181.04
Fr. 157.718.85

Endresultat 1957 :

Sammlung
Vergabungen

Zug, den 20. Februar 1958

Inländische Mission
(Postkonto VII 295)

Franz Schnyder, Direktor

Barocke

Kreuzgruppe
Holz bemalt, Höhe der Figuren ca.
140 cm.

Max Walter, Antike kirchl. Kunst,
Basel, Aeschengraben 5, 2. Stock,
Tel. (061) 35 40 59 od. (062) 2 74 23.

Tel. (041) 2 3318
für prompte Spedition der Fe-

rienaufträge wie: Kragen, Gilet-
oder Klappkollare, schwarze
Hemden, Krawatten, Hosenträ-
ger, Gürtel, Baskenmützen, Ny-
Ion- und Baumwollmäntel, Som-

mervestons, Tropicalanzüge, Ein-
zelhosen in 15 Größen lagernd.
— Feldaltar-Ausstattung, Reise-
breviere usw.

J. Sträßle, bei der Hofkirche,
Luzern.

Laudate
liefert zu Originalpreisen die in
der Diaspora neugegründete kath.
Buch- und Devotionalienhandlung

REGINA
Brugg, Bahnhofstraße 20, Telefon
(056) 4 00 88.

WurliTzer
Orgel

PIANO-ECKENSTEIN, BASEL
Leonhardsgraben 48

Telefon (061) 22 63 36

Gesucht in Pfarrhaus auf dem
Lande tüchtige, selbständige

Haushälterin
Offerten unter Chiffre 3334 an
die Expedition der «Schweizeri-
sehen Kirchenzeitung».
Gesucht in Pfarrhaus, Nähe
Stadt (4 Personen) auf 1. Sept.
eine selbständige, freundliche
Tochter oder Person gesetztem
Alters als

Haushälterin
Die Bürogehilfin ist gerne be-
reit zu gelegentlicher Mithilfe.
Offerten an Tel. (042) 7 54 78

oder unter Chiffre 3333 an die
«Schweiz. Kirchenzeitung».

Mäntel
Roos-Mäntel schützen gut
und nicht nur das, sie las-
sen ihren Träger auch gut
präsentieren. Alle Mantel-
Wünsche können wir er-
füllen, in Form und Ver-
wendungszweck. — Für
den Übergang: Wollga-
bardine schwarz u. grau,
für den Regentag den Po-
peline doppelt, den Nylon-
mantel und den billigsten
Quick usw. Unsere Man-
telpreise bereiten Ihnen
keine Sorgen.
SPEZIAL-GESCHÄFT für

PRIESTERflLEIDER

R00S-LUZERN
Frankenstraße 2

Telefon (041) 2 03 88



Ars et Aurum 2

vormals Adolf Blck

Kirchliche Kunstwerkstätte

WIL (SG) Tel. (073) 6 15 23

Spezialisiert für Restaurationen
kirchlicher Metallgeräte

Anerkannt solideste Vergoldun-
gen im Feuer

Referenz: Krone des Marien-
brunnens Kloster Einsiedeln

Wissen und religiöse Bildung
Neue Titel in unserer Kleinschriftenreilie

FRITZ LEIST
Fremde Welt der Bibel

Um den lebendigen Gott

95 Seiten. Kartoniert. Farbiges Umschlagbild Fr. 1.65
Die Bibel, besonders das Alte Testament, ist in den Händen
vieler katholischer Christen ein geschlossenes Buch und sollten
sie es einmal aufschlagen, vermögen sie oft nicht die darin
geschilderten Ereignisse und Symbole zu verstehen, das Gele-
sene für ihr religiöses Leben fruchtbar zu machen. So ist es
ein Geschenk, wenn jemand kommt und öffnen hilft, wie Fritz
Leist es in diesem Büchlein getan hat. Beglückend wird jeder,
der darin liest, ein tieferes Verhältnis zum Buch der Offen-
barung und damit zum lebendigen Gott selbst finden.

KLAUS UND WOLFRAM GAMBER
Legende oder Wahrheit

Weg zum Neuen Testament
Ca. 96 Seiten. Kartoniert. Farbiges Umschlagbild ca. Fr. 1.65
Eine höchst ansprechende, für jedermann verständliche Ein-
führung in das Wesen und die Entstehung der Heiligen Schrift.
Sehr anschaulich schildert der Verfasser die Lebensverhältnisse
und Gebräuche zur Zeit Christi: viele Fragen und Zweifel wer-
den geklärt und beantwortet. Die lebensnahe Darstellung und
moderne Sprache werden besonders bei den Jugendlichen das
Interesse am Neuen Testament wecken.

RUDOLF KARISCH
Naturwissenschaft und Glaube

Unversöhnlicher Gegensatz oder ein Weg zur Wahrheit?
Ca. 64 Seiten. Kartoniert. Farbiges Umschlagbild ca. Fr. 1.20
In einer erstaunlich knappen und gründlichen Darstellung gibt
dieses Büchlein einen ausgezeichneten Einblick in die Thesen
und Erkenntnisse der heutigen Naturwissenschaft, überzeugend
die Beweisführung des Autors, daß die neuzeitliche Forschung
den Glauben an die Schöpferkraft Gottes nicht ausschließt, son-
dern zu ihm hinführt.

Verlag Ludwig Auer • Cassianeuni • Donauwörth

Diarium missarum intentionum
Leinen Fr. 3.75

zum Eintragen der Meßstipendien

Durch alle Buchhandlungen

VERLAG RÄBER & CIL. LUZERN

Einzelhosen
Wissen Sie, daß wir das
größte Lager an Einzel-
hosen für Priester füh-
ren? Sie finden hier unge-
fähr jede Größe, und wenn
es mit dem Maße einmal
nicht mehr reichen will,
so ist unser Atelier in der
Lage, Ihnen eine gutsit-
zende Hose zu nähen. —
Für eine einzelne Hose
brauchen Sie bei Roos
nicht viel Geld auszule-
gen: Fr. 41.—, Fr. 57.—,
Fr. 68.— usw.

SPEZIALGESCHÄFT für
PRIESTERKLEIDER

ROOS-LUZERN
Frankenstraße 2

Telefon (041) 2 03 88

Gepflegte,
vorteilhafte

Meßweine
sowie Tisch-
und Flaschenweine

FUCHS & CO. ZUG
TELEFON (042) 4 00 41

Vereidigte Meßweinlieferanten

Barocke

Madonna mit Kind
Holz bemalt, Höhe ca. 150 cm.

Max Walter, Antike kirchl. Kunst,
Basel, Aeschengraben 5, 2. Stock,

Tel. (061) 35 40 59 od. (062) 2 74 23.

Die sparsam brennende

liturgische Altarkerze

Osterkerzen in vornehmer Verzierung
Taufkerzen Kommunionkerzen
Weihrauch

Umarbeiten von Kerzenabfällen

Hermann Brogle, Wachswarenfabrikation, Sissein Aarg.
Telefon (064) 7 22 57

WEIN HAN D LU N G

SCHULER & CIE.
S c h w y z und L u z e r n

Das Vertrauenshaus für Meßweine u. gute Tisch-u. Flaschenweine
Telefon: Schwyz Nr. (043) 3 20 82 — Luzern Nr. (041) 3 10 77

Tel.

Turmuhren und elektrische
Glockenläutmaschinen

Neuanlagen
Umbauten
Revisionen
Vergolden von Zifferblättern

(045) 4 17 32 JAKOB MURI. SURSEE

Erstklassige Referenzen
Günstige Preise
Eine Anfrage lohnt sich

Berücksichtigen Sie die Inserenten der «Kirchen-Zeitung»
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«MEMINISSE IUVAT»
Rundschreiben Papst Pius' XII.

zwecks Anordnung öffentlicher Gebete für den Weltfrieden

Datiert nom 14- dwZi 195S,

verö//entZic7it im «Osservatore Bomano» Nr. 163, 16. JitZi 195S. Die nacZi/oZgende ÜbersetÄMMgf des ZateiniscZien

OripmaZfetetes besorgten TZieoZogen des Missionsseminars ScZiönecfc fNWl. Die üntertiteZ stammen von den

Übersetzern.
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AN DIE EHRWÜRDIGEN BRÜDER,
DIE PATRIARCHEN, PRIMATEN, ERZBISCHÖFE, BISCHÖFE

UND DIE ANDERN OBERHIRTEN,
DIE IN FRIEDEN UND GEMEINSCHAFT

MIT DEM APOSTOLISCHEN STUHLE LEBEN

Papst Pius XII.
EHRWÜRDIGE BRÜDER, GRUSS UND APOSTOLISCHEN SEGEN!

Es ist gut, daran zu erinnern, wie Wir,
gleich Unsern Vorgängern, in vergan-
genen Jahrhunderten immer, wenn neue
Gefahren das christliche Volk und die
Kirche, die Braut des Erlösers, bedrohten,
unsere flehenden Bitten an die allerseligste
Jungfrau Maria, unsere vielliebe Mutter,
richteten und die gesamte, Uns anvertraute
Herde einluden, sich vertrauensvoll in
ihren Schutz zu begeben. Als der Erdkreis
vom furchtbaren Weltkrieg erschüttert
wurde, haben Wir alles versucht, um
Städte, Völker und Nationen zum Frieden
zu mahnen und die durch Zwietracht ent-
zweiten Geister im Namen der Wahrheit,
der Gerechtigkeit und der Liebe zu ver-
söhnen. Aber nicht damit allein gaben Wir
uns zufrieden; angesichts des Mangels an
menschlichen Mitteln und Hilfsquellen
flehten Wir durch verschiedentliche Mahn-
schreiben, die gleichsam einen heiligen
Wettstreit des Gebetes ankündigten, durch
die machtvolle Fürsprache der Gottesmut-
ter den Himmel um seine Hilfe an. Ihrem
Unbefleckten Herzen weihten wir Uns und
die gesamte Menschheitsfamilie (vgl. A. A.
S. 1942, 345—346).

Wenn auch heute der Kriegsbrand unter
den Völkern endlich erloschen ist, so

herrscht doch noch kein gerechter Friede,
und noch fühlt man keine Eintracht aus
brüderlichem Verstehen erblühen. Es schlei-
chen vielmehr versteckte Keime der Zwie-
tracht herum, die von Zeit zu Zeit dro-
hend hervorbrechen und die Geister in
angsterfüllter Spannung halten, besonders,
da die fürchterlichen Waffen, die der
menschliche Verstand ausgesonnen hat,
eine solche ungeheure Wucht haben, daß
sie nicht nur die Besiegten, sondern auch
die Sieger, ja die gesamte Menschheit in
den allgemeinen Ruin hineinziehen und
vernichten könnten.

I. Die christliche Religion: einzige Grund-
läge der menschlichen Gemeinschaft

Wenn Wir aber mit unserem denkenden
Geiste den Gründen von so vielen gegen-
wärtigen und noch kommenden Gefahren
nachgehen, sehen Wir sehr leicht, wie die

menschlichen Entscheidungen, Kräfte und
Institutionen unvermeidlich zum Scheitern
bestimmt sind, sobald die göttliche Autori-
tät übergangen, nicht an die richtige Stelle
gesetzt oder gänzlich beseitigt wird. Denn
diese göttliche Autorität erleuchtet den
menschlichen Geist mit ihren Geboten und
Verboten, ist Ursprung und Bürgschaft der
Gerechtigkeit, Quelle der Wahrheit und
Grundlage der Gesetze. Jedes Haus, das
nicht auf festem und sicherem Boden steht,
stürzt ein; jeder Geist, der nicht vom gött-
liehen Licht erleuchtet wird, entfernt sich
mehr oder weniger von der vollen Wahr-
heit; wenn die Bruderliebe nicht Men-
sehen, Völker und Nationen durchglüht,
entsteht, nimmt überhand und wächst die
Zwietracht.

Nun aber lehrt einzig die christliche Re-
ligion diese ganze Wahrheit, diese volle Ge-

rechtigkeit und diese göttliche Liebe, die
Haß, Rivalität und Zwietracht überwindet.
Sie allein hat in der Tat diese Güter vom
göttlichen Erlöser, der Leben, Wahrheit
und Weg ist (Joh. 14, 6), zur getreuen Ob-
hut erhalten und muß sie daher mit allen
Kräften zu verwirklichen suchen. Wer im-
mer die christliche Religion und die ka-
tholische Kirche bewußt ignoriert, behin-
dert, verachtet und unterjocht, der
schwächt ohne Zweifel die Fundamente der
bürgerlichen Gesellschaft, oder er setzt an
ihre Stelle andere Werte, die keineswegs
in der Lage sind, das Gebäude der mensch-
liehen Würde, Freiheit und Wohlfahrt zu
tragen. So untergraben sie den Grund der
Gesellschaft selbst.

Um eine dauerhafte und gerechte Gesell-
schaff zu formen, muß man daher zu den
Geboten des Christentums zurückkehren.
Es ist ein gefährliches, ja unkluges Unter-
fangen, mit der christlichen Religion, de-

ren ewige Dauer von Gott selbst verbürgt
und von der Geschichte erhärtet ist, in
Konflikt zu geraten. Man bedenke, daß
ein Staat ohne Religion überhaupt keine
moralische Ordnung und Richtung haben
kann. Die Religion erzieht die Geister zur
Gerechtigkeit, zur Liebe und zum Gehör-
sam gegenüber den rechtmäßigen Geset-

zen; sie verurteilt und verpönt die Laster;

sie erzieht die Bürger zur Tugend, ja sie
leitet und ordnet ihr öffentliches und pri-
vates Verhalten; sie lehrt, daß eine bes-
sere Verteilung der Reichtümer nicht
durch Gewalt und Revolution, sondern
durch gerechte Gesetze erreicht wird. Denn
nur durch eine glückliche Lösung der so-
zialen Streitigkeiten kann das Proletariat,
das die notwendigen und geeigneten Mittel
zum Lebensunterhalt noch nicht hat, auf
eine würdigere Existenzebene gehoben wer-
den. So trägt die Religion, obwohl sie nicht
allein dazu da ist, den Wohlstand des ir-
dischen Lebens zu schaffen und zu mehren,
dennoch einen wesentlichen Teil bei zu
einem Leben in Ordnung und Gerechtig-
keit.

Affteisf isc7ie Propaganda

Wenn Wir mit jener Seelenverfassung,
die uns über die menschlichen Gegensätze
hebt und die Völker aller Rassen väterlich
lieben läßt, diese Tatsache erwägen, stel-
len Wir zwei Dinge fest, die Uns schwere
Unruhe und Besorgnis bereiten. Einerseits
sehen Wir nämlich, die christlichen Ge-
bote und die katholische Religion in vielen
Ländern nicht den Platz einnehmen, der ih-
nen gebührt. Ganze Volksteile, besonders aus
den weniger gebildeten Schichten, werden
mit Leichtigkeit von weitverbreiteten Irr-
tümern angezogen, die sich- oft mit dem
Schein der Wahrheit umgeben. Die Lockun-
gen und Reize des Lasters verwirren durch
Publikationen aller Art, durch Schauspiele
in Kino und Fernsehen, die Seelen und ver-
derben vor allem die ahnungslose Jugend.
Viele sind schriftstellerisch tätig und ver-
breiten ihre Werke, nicht um der Wahrheit
und der Tugend zu dienen und den Lesern
ein erlaubtes Vergnügen zu bieten, sondern
mit der Absicht, um eines schändlichen Ge-
Winnes willen ihre trüben Leidenschaften
aufzustacheln. Oder es geht ihnen darum,
mit Lügen, Verleumdungen und Anschuldi-
gungen alles, was heilig, schön und erha-
ben ist, anzugreifen und zu beschmutzen.
Sehr oft — Wir sagen es nur mit Schmerz
— wird die Wahrheit übergangen, und es

werden falsche und schamlose Lügen ver-
breitet. Es weiß wohl jeder, wieviele Nach-
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teile daraus für die Gesellschaft selber ent-
stehen und wieviel Schaden für die Kirche.

Die Ker/oZgwigen de?' Äirciie

Anderseits sehen Wir mit tiefstem
Schmerze, wie die katholische Kirche des
lateinischen wie orientalischen Ritus in
vielen Nationen von schweren Verfolgun-
gen bedrückt wird. Es stehen die Gläubi-
gen und die Priester nicht ausdrücklich,
aber doch praktisch vor dem Dilemma: ent-
weder ihren Glauben nicht mehr öffent-
lieh zu bekennen und zu verbreiten, oder
schwere Schäden zu erdulden. Viele Bi-
schöfe sind schon aus ihren Sitzen ver-
trieben oder so sehr behindert, daß sie ihr
Amt nicht frei ausüben können, andere
sind eingekerkert oder verbannt. Kurz,
man versucht auf jede Weise, das Wort
wahr zu machen: rieh will den Hirten
schlagen, und die Herde wird sich zer-
streuen> (Matth. 26, 31).

Zudem sind die katholischen Zeitungen,
Zeitschriften und Publikationen fast ganz
zum Schweigen gebracht, als ob die Wahr-
heit ausschließlich in den Pländen dessen

liege, der befiehlt, und als ob die sakralen
und profanen Wissenschaften und die freien
Künste nicht das Recht hätten, frei zu sein,
um zugunsten des Allgemeinwohles sich zu
entfalten.

Die Schulen, die einst von den Katho-
liken gegründet wurden, sind verboten oder
beseitigt; an ihrer Stelle wurden andere
errichtet, die Religion und Gott überhaupt
nicht erwähnen oder in aller Form die Ma-
ximen des Atheismus lehren und verbrei-
ten, was sehr oft vorkommt.

Die Missionare, die Vaterhaus und Hei-
mat verließen und so viele und große Op-
fer auf sich nahmen, um andern das Licht
und die Kraft des Evangeliums zu bringen,
wurden aus vielen Gegenden, als wären sie

Schädlinge und Übeltäter, ausgewiesen. In
derselben Weise wird der zurückgebliebene
Klerus, dessen Zahl in keinem Verhältnis
steht gegenüber der Größe des Landes, oft
verdächtigt und verfolgt und kann den Be-
dürfnissen der Gläubigen nicht mehr ge-
nügen.

Mit Schmerz sehen Wir ferner, wie bis-
weilen die Rechte der Kirche, der es allein
zusteht, unter Leitung des Heiligen Stüh-
les, die Bischöfe, die zur rechtmäßigen Lei-
tung der christlichen Herde bestimmt sind,

zu wählen und zu weihen, mit Füßen ge-
treten werden. Und das geschieht zum gro-
Ben Schaden der Gläubigen, denn so hat
es den Anschein, die katholische Kirche sei

eine interne Sache eines einzelnen Volkes,
der politischen Macht unterstellt, und nicht
eine göttliche Einrichtung, geschaffen, um
alle Völker aufzunehmen.

SfaaeWia/figrfceif der Ver/oZgrtew

Trotz dieser schweren und schmerzvol-
len Sorgen bereitet Uns eine andere Tat-
sache großen Trost. Wir wissen nämlich,

daß die meisten Gläubigen des lateinischen
und orientalischen Ritus mit aller Kraft
treu am ererbten Glauben festhalten, auch
wenn sie jener geistlichen Hilfe entbehren,
die ihre Hirten ihnen vermitteln könnten,
würden sie nicht daran gehindert. Sie sol-
len daher mutig weiter ausharren und ihre
Hoffnung auf Jenen setzen, der die Klagen
und Leiden derer kennt, «die Verfolgung
leiden um der Gerechtigkeit willen»
(Matth. 5, 10). «Er säumt nicht allzu lange
mit seiner Verheißung» (2 Petr. 3, 9), son-
dern wird am Ende seine Kinder mit der
gerechten Belohnung trösten.

Die DinZieit des mî/sfîsc7!,e» Leibes

Mit väterlicher Liebe ermahnen Wir be-
sonders jene ehrwürdigen Brüder und ge-
liebten Söhne, die auf alle mögliche Art,
selbst mit List und auf hinterhältige Weise
gezwungen werden, die feste, sichere und
konstante kirchliche Einheit und die enge
Verbundenheit mit dem Apostolischen Stuhl
aufzugeben, der allein sicherer Grund für
die Einheit sein kann. Jeder weiß, daß an
manchen Orten diese Einheit mit lügne-
rischen Behauptungen und allen möglichen
Kniffen hintertrieben und bekämpft wird.
Aber erinnern wir uns, daß der mystische
Leib Christi, die Kirche, «zusammengefügt
und zu fester Einheit verbunden ; sein muß,
«durch jedes Gelenk, das dem Ganzen dient,
gemäß der Kraft, die jedem einzelnen Teile
zugemessen ist» (Eph. 4, 16), «bis wir alle
hingelangen zur Einheit des Glaubens, und
zur Erkenntnis des Sohnes Gottes, zur vol-
len Mannesreife, zum Vollalter Christi»
(Eph. 4, 13), als dessen Stellvertreter auf
Erden der römische Papst als Nachfolger
Petri durch göttliche Anordnung aufge-
stellt ist. Erinnern wir Uns an jene tief-
sinnigen Worte des heiligen Bischofs und
Märtyrers Cyprian : <• Der Herr sprach so
zu Petrus: ,Ich sage Dir, Du bist Petrus,
und auf diesem Felsen will ich meine Kir-
che bauen...' (Matth. 16, 18 ff.) Auf
ihn allein baut er die Kirche Diese Ein-
heit müssen wir unerschütterlich festhal-
ten und verteidigen, besonders wir Bischöfe,
die wir in der Kirche regieren Auch die
Kirche ist eine, aber sie umfaßt durch das
unaufhörliche Anwachsen ihrer Fruchtbar-
keit eine gewaltige Menge Menschen; auf
die gleiche Weise, wie die Sonnenstrahlen
viele, das Licht nur eines ist; und viele
sind die Äste des Baumes, aber einer ist
der Stamm, der sich mit festhaltenden
Wurzeln in den Boden senkt; und wenn
auch aus einer einzigen Quelle verschiedene
Wasserläufe entspringen, und wenn sich
ihre Zahl durch die Menge des hcrvorquel-
lenden Wassers vermehrt, so ist es doch
immer nur eine Quelle. Du kannst von der
Sonne einen Strahl wegnehmen, die Ein-
heit des Lichtes wird nicht aufgelöst; du
kannst einen Ast vom Baume abreißen,
aber sobald er gebrochen ist, kann er nicht
mehr grünen. Schneide einen Bach von der
Quelle ab, und er trocknet aus. So sendet

auch die Kirche, überflutet vom göttlichen
Licht, ihre Strahlen in die ganze Welt aus:
aber es ist trotzdem nur ein Licht, das sich
überallhin verteilt, und die Lebenseinheit
wird nicht unterbrochen. Sie breitet ihre
Äste mit verschwenderischem Reichtum
über die ganze Erde hin aus, und läßt nach
allen Seiten die Bäche überströmend flie-
ßen: aber ein einziger ist der Stamm, eine
einzige Quelle und es kann niemand
Gott zum Vater haben, der nicht die Kirche
zur Mutter hat. Wer diese Einheit nicht
hochhält, hält das Gesetz Gottes nicht
hoch, hält nicht den Glauben an Vater und
Sohn hoch, hat nicht das Leben und nicht
die Erlösung» (S. Cyprian: De unitate Ec-
clesiae. IV, V, VI; P. L. IV, 513, 514, 516—

520).

Uwüberromdbarfeeif der Kirc/ie

Diese Worte des heiligen Märtyrerbi-
schofs sollen Trost, Ermunterung und
Schutz sein vor allem für jene, die über-
haupt nicht oder nur mit großer Mühe mit
dem Hl. Stuhl in Verbindung sein können,
sich in schweren Gefahren befinden und die

verschiedensten Schwierigkeiten und Nach-
Stellungen zu überwinden haben. Sie mö-

gen trotzdem auf die Hilfe Gottes ver-
trauen und nicht aufhören, Ihn in heißem
Gebet anzuflehen. Und sie mögen sich er-
innern, daß alle Kirchenverfolger — die

Geschichte lehrt es — wie Schatten vor-
übergingen, während die Sonne der gött-
liehen Wahrheit nie untergeht, weil «des

Herrn Wort in Ewigkeit bleibt» (1 Petr.
1, 25). Die von Christus gegründete Ge-

meinschaft kann wohl bekämpft, aber nicht
besiegt werden, weil sie ihre Kraft nicht
von Menschen, sondern von Gott erhält. Ja,

es besteht kein Zweifel, daß sie durch all
die Jahrhunderte durch Verfolgungen, Wi-
derstand und Verleumdungen bedrängt
werden muß wie ihr göttlicher Gründer,

gemäß der Prophezeiung: «Haben sie mich

verfolgt, werden sie auch euch verfolgen»
(Joh. 15, 20). Aber es ist ebenso sicher,
daß sie, so wie Christus triumphierte, am
Ende den friedvollen Sieg über alle ihre
Feinde davontragen wird. Vertraut daher,

seid stark und standhaft. Wir ermahnen
euch noch mit den Worten des heiligen
Ignatius, obwohl Wir wissen, daß ihr kei-

ner Ermahnung bedürft: «Seid Jenem

dankbar, für den ihr kämpft Keiner
von euch falle ab. Eure Taufe sei wie eine

Waffe, der Glaube wie ein Helm, die Liebe

wie eine Lanze, die Geduld wie eine voll-
ständige Rüstung. Eure Werke seien eure

Schätze, damit ihr einen würdigen Lohn
verdient» (S. Ignatius: Ad. Pol. VI, 2; P.

G. V, 723—726).

So müssen auch die herrlichen Worte des

heiligen Bischofs Ambrosius sichere Hoff-
nung und unerschütterliche Kraft einflö-
ßen: Umfasse das Steuer des Glaubens, da-

mit die Gewitterstürme dieser Welt dich

nicht verwirren. Es ist wohl wahr, das

Meer ist groß und weit, aber keine Furcht!
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Denn ,Er gründete sie über den Meeren,
und über die Ströme hat er sie gestellt'
(Ps. 23, 2). Nicht ohne Grund bleibt daher
die Kirche des Herrn unbeweglich inmitten
so vieler Wogen, weil sie auf dem aposto-
lischen Felsen gegründet ist, und sie über-
dauert alles auf ihrem Fundament, unbe-
weglich gegen die Wut des Meeres (vgl.
Matth. 16, 18). Die Wellen peitschen an
ihre Ufer, sie wird nicht erschüttert; auch
wenn die Brandung dieser Welt sich tosend
um sie bricht, hat sie immer noch einen
sicheren Hafen, um die ermüdeten Schif-
fer aufzunehmen» (S. Ambrosius: Ep. II,
P. L. XVI, 917)?

II. Aufruf zum Gebet für die verfolgte
Kirche

Sooft seit der apostolischen Zeit irgend-
wo Christen besondere Verfolgungen erlit-
ten, beteten alle andern, durch das Band
der Bruderliebe vereint, zu Gott, dem Va-
ter der Erbarmungen, er möge die Be-
drängten stärken und der Kirche bald bes-
sere Zeiten senden. Ebenso wünschen Wir
auch jetzt, verehrte Brüder, daß allen in
Osteuropa und Asien von Leid und Prüfun-
gen Heimgesuchten göttliche Hilfe und
Trost durch das Gebet der Brüder zuteil
werde.

Im festen Vertrauen auf die Fürsprache
der allerseligsten Jungfrau Maria erlassen
Wir den dringenden Aufruf, es mögen die
Katholiken der ganzen Erde während der
Novene zur Vorbereitung auf das Fest der
Himmelfahrt Mariens in besonders für die
in gewissen Gegenden verfolgte Kirche
öffentliche Gebete verrichten.

Im Heiligen Jahr 1950 verkündeten Wir
durch Gottes Fügung die Aufnahme Ma-
riens mit Leib und Seele in den Himmel
(vgl. Bulla dogmatica «Munificentissimus
Deus»; A.A.S. 1950, 753 ff) ; ferner erklär-
ten Wir sie feierlich als Königin des Hirn-
mels und forderten alle auf, sie als solche
zu verehren (vgl. Enzyklika «Ad Caeli
Reginam» ; A.A.S. 1954, 625 ff) ; außerdem
erging von Uns die Einladung, es mögen
in diesem hundertsten Jahr seit der Er-
scheinung der gütigen Gnadenspenderin in
der Grotte von Lourdes viele Wallfahrer
dorthin ziehen, um ihre mütterliche Huld zu
erfahren (vgl. Const. Apost. «Primo exacto
saeculo»; A.A.S. 1957, 1051 ff, und Epist.
Enc. «Le pèlerinage de Lourdes»; A.A.S.
1957, 605 ff). Daher hoffen Wir, die jung-
fräuliche Mutter werde diese Unsere
Wünsche und die Gebete aller Katholiken
nicht abweisen.

Seid daher besorgt, verehrte Brüder, daß
die euch anvertrauten Gläubigen nach

eurer Aufmunterung und eurem Beispiel in
möglichst großer Zahl während der fest-
gesetzten Tage zum Gebete vor den Altä-
ren der Gottesmutter erscheinen, die «dem

ganzen Menschengeschlecht das Heil ge-
bracht hat» (S. Iren: Contra haer. III, 22;
P. G. VII, 959). Sie sollen einmütig darum
flehen, daß endlich die Kirche überall die

Freiheit erlange, jene Freiheit, die ihr nicht
nur hilft, für die Menschen das ewige Heil
zu erreichen, sondern auch die gerechten
Gesetze im Gewissen zu verankern und so
die Fundamente der bürgerlichen Gesell-
schaft zu befestigen. Sie sollen besonders
um die mütterliche Fürsprache bitten, daß
die von ihren Herden getrennten oder in
ihrem Wirken gehinderten Priester mög-
liehst bald wieder die ihnen gebührende,
frühere Stellung zurückerhalten; daß die
von Nachstellungen, Irrtümern und Spal-
tungen bedrängten Gläubigen wieder zum
vollen Lichte der Wahrheit und zur Ein-
tracht und Liebe zurückkehren können;
daß die Zweifelnden und schwach Gewor-
denen, gestärkt von der göttlichen Gnade,
wieder bereit seien, eher alles zu erdulden,
als sich vom christlichen Glauben und der
katholischen Einheit zu trennen. Möchten
sich alle Diözesen — das ist Unser drin-
gendster Wunsch — eines eigenen gesetz-
mäßigen Hirten erfreuen; möchten sie in
allen Gebieten und bei allen Volksschich-
ten frei das christliche Gesetz verbreiten
können; möchten die Jugendlichen in den
niederen und höheren Schulen, in den
Werkstätten und auf dem Lande bewahrt
werden vor den Ideologien des Materialis-
mus, Atheismus und Hedonismus, die den

Flug des Geistes hemmen und die Tugen-
den untergraben, — möchten sie vielmehr
vom Lichte und der Weisheit des Evan-
geliums erfüllt werden, das sie zum Be-
sten führt und antreibt. Möchten der
Wahrheit überall die Wege offenstehen
und die gegen sie errichteten Hindernisse
verschwinden, und möchten alle einsehen,
daß auf die Dauer niemand der Wahrheit
und der Liebe widerstehen kann. Möchten
endlich die Missionare möglichst bald zu
den Völkern zurückkehren können, die sie
durch ihren apostolischen Eifer und ihre
harte Arbeit für Christus gewonnen haben,
und die sie im christlichen Leben weiter-
zuführen so sehnlich verlangen, selbst um
den Preis vieler Mühen, Opfer und Leiden.

Das alles sollen die Gläubigen von der
Gottesmutter erflehen und dabei auch für
die Verfolger der christlichen Religion um
Verzeihung beten im Geiste jener Liebe,
von der der Völkerapostel schrieb: «Segnet,
die euch verfolgen» (Rom. 12, 14) ; sie

mögen ohne Unterlaß für diese um jene
Gnade und himmlische Erleuchtung flehen,
die allein imstande ist, die Finsternisse zu
verscheuchen und die Gewissen in Ordnung
zu bringen und zu lenken.

III. Sittliche Erneuerung

Aber diese gemeinsamen Gebete müssen,
wie ihr, verehrte Brüder wohl wißt, ver-
bunden sein mit der Erneuerung der christ-
liehen Sitten, ohne die unsere Gebete leere
Worte bleiben und Gott nie genehm sein
können. In der innigen Liebe, mit der alle
Christen der katholischen Kirche zugetan
sein müssen, sollen sie nicht nur fromme
Gebete zum Himmel empor senden, son-

dern auch ihre Bußgesinnung, Tugend-
werke, Aengste, Widerwärtigkeiten und
Härten aufopfern, die mit diesem irdischen
Leben untrennbar verbunden sind, aber
auch solche, die wir von Zeit zu Zeit frei-
willig und großmütig auf uns nehmen sol-
len.

Durch diese mit inständigem Gebet ver-
bundenen sittlichen Erneuerungen mögen
die Gläubigen Gott gnädig stimmen, nicht
nur für sich, sondern auch für die heilige
Kirche, der sie als ihrer liebsten Mutter
anhangen sollen. Sooft es die Umstände
erfordern, mögen sie unter sich jenes Bild
christlichen Lebens wieder aufleuchten las-
sen, das so herrlich und bezeichnend im
Brief an Diognet beschrieben ist: «Die
Christen... sind im Fleische, aber sie Je-

ben nicht nach dem Fleische. Sie leben
auf der Erde, aber sie haben ihre Heimat
im Himmel. Sie gehorchen den vorgeschrie-
benen Gesetzen, und in ihrem Lebenswan-
del gehen sie noch über die Gesetze hinaus.
Sie lieben alle und werden von allen ver-
folgt. Man verkennt und verurteilt sie. Man
verurteilt sie zum Tode, und sie sehen sich
dabei zu neuem Leben erwachen. Man ver-
spottet sie, und inmitten der Hohnreden
erlangen sie ihren wahren Ruhm. Man be-
schmutzt ihren Ruf, und ihre Rechtschaf-
fenheit wird dabei bezeugt. Sie leben als
rechtschaffene Menschen und werden be-
straft wie Übeltäter. Wenn sie bestraft
werden, freuen sie sich wie auf ein neues
Leben» (Ep. ad Diogn. V; P. G. II, 1174—
1184). «Kurz gesagt, was im Körper die
Seele, das sind die Christen in der Welt»
(ebd. VI; P. G. IV, 1175).

Wenn die christlichen Sitten wie zur Zeit
der Apostel und Märtyrer wieder aufblü-
hen, können wir mit festem Vertrauen auf
die gütige Erhörung von Seiten der aller-
seligsten Jungfrau Maria hoffen, die von
allen ihren Kindern wünscht, sie möchten
von der gleichen Tugend erfüllt sein wie
sie. So können wir von ihrer so flehentlich
angerufenen Fürsprache ruhigere und
glücklichere Zeiten für die Kirche ihres
eingeborenen Sohnes und für die ganze
Menschheit erhoffen.

Sc7ilwß Mwd Sepen

Wir wünschen, verehrte Brüder, daß ihr
diese Unsere Wünsche und Mahnungen den
Eurer Sorge anvertrauten Gläubigen auf
geeignete Weise in Unserm Namen bekannt
gebt.

Inzwischen erteilen Wir als Unterpfand
der himmlischen Güter und als Zeichen
Unserer Liebe euch und eurer Herde, und
vor allem jenen, die im Kampf um die
Rechte der Kirche und wegen der Liebe
zu ihr Verfolgung leiden, den Apostolischen
Segen.

Gegeben zu Rom bei St. Peter am 14.

Juli 1958, im 20. Jahre Unseres Pontifika-
tes.

Papst Pitts X/7.


	

